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wendungen (letztlich tauschen nämlich 
Anwendungen immer Daten aus), um die 
KommunikaƟon in heterogenen Umgebun‐
gen zu vereinfachen. Damit dieses Modell 
möglichst breit verwendet werden kann, 
muss es einen gewissen AbstrakƟonsgrad 
besitzen. Es geht schließlich auch darum, 
durch einen modularen Auĩau das Netz 
genügend detailliert und produktübergrei‐
fend zu beschreiben. Das OSI‐Modell be‐
dient sich dazu einer Struktur, welche die 
KommunikaƟon im Netz in sieben aufga‐
benbezogene Schichten auŌeilt. Jede 
Schicht übernimmt eine gewisse Anzahl 
von FunkƟonen und kann Dienstleistun‐
gen für die übergeordnete Schicht erbrin‐
gen: (siehe Tabelle, vorige Seite oben) 

Bei der KommunikaƟon zweier Computer 
über ein Netzwerk werden die InformaƟo‐
nen grundsätzlich ebenenweise ausge‐
tauscht. So kommuniziert zum Beispiel die 
Transportebene eines Computers mit der
Transportebene des anderen Computers. 
Für die Transportschicht des ersten Com‐
puters ist es ohne Bedeutung, wie die ei‐
gentliche KommunikaƟon in den unteren 
Ebenen des ersten Computers, dann über 
die physikalischen Medien und schließlich 
durch die unteren Ebenen des zweiten 
Computers abläuŌ: (siehe Bild, vorige Sei‐
te unten) 

Die untersten vier Schichten werden auch 
als "datenflussorienƟerte Schichten" be‐
zeichnet, die oberen drei Schichten stellen 
die "Anwendungsschichten" dar. 

Die Vorteile des OSI‐Referenzmodelles 
sind die leichte Analyse, der (relaƟv) syste‐
maƟsche Entwurf und die Vermeidung 
von DoppelfunkƟonalität, die unabhängige 
Bearbeitung der Komponenten (Modulari‐
sierung), die leichtere Austauschbarkeit 
(ConnecƟvity!) sowie die vereinfachte 
FehlerbesƟmmung. So gesehen widerspie‐
gelt das OSI‐Referenzmodell die Modulari‐
sierungsphilosophie, wie man sie in vielen 
Bereichen der IngenieurwissenschaŌen 
findet. Das OSI‐Referenzmodell ist aller‐
dings die Idealvorstellung eines Netzwer‐
betriebs, und es gibt nur wenige Systeme, 
die sich genau an das Modell halten. Das 
Modell wird jedoch häufig für Diskussio‐
nen und den Vergleich von Netzwerken 
herangezogen und ist – wie schon gesagt – 
bei der Fehlerlokalisierung von großem 
Nutzen. 

Die englischen Namen der einzelnen 
Schichten lassen sich durch zwei 
„Eselsbrücken“ leichter merken: 

„Please Do Not Throw Salami Pizza Away“ und 
in umgekehrter Reihenfolge 

„All People Seem To Need Data Protocols“ 

Jede Schicht fügt spezielle Adress‐und Pro‐
tokollinformaƟonen (sogenannte „Header“) 
zu den eigentlichen Daten hinzu. Dadurch 
wird das Datenpaket immer größer. Beim 
Empfänger durchläuŌ das Datenpaket die
Protokolle in umgekehrter Reihenfolge, 

wobei die Daten dabei sozusagen 
„ausgepackt“ werden. 

Im Folgenden sollen die einzelnen Schich‐
ten nun noch etwas genauer gesprochen 
werden: 

Physical layer (Physikalische Schicht, Bitüber‐
tragungsschicht) 

Die Bitübertragungsschicht (engl. physical 
layer) ist die unterste Schicht. Diese 
Schicht stellt mechanische, elektrische 
und weitere funkƟonale HilfsmiƩel zur 
Verfügung, um physikalische Verbindun‐
gen zu akƟvieren bzw. deakƟvieren, sie 
aufrechtzuerhalten und Bits darüber zu 
übertragen. Das können zum Beispiel 
elektrische Signale, opƟsche Signale 
(Lichtleiter, Laser), elektromagneƟsche 
Wellen (drahtlose Netze) oder Schall sein. 
Die für sie verwendeten Verfahren be‐
zeichnet man als übertragungstechnische 
Verfahren. Geräte und Netzkomponen‐
ten, die der Bitübertragungsschicht zuge‐
ordnet werden, sind zum Beispiel die An‐
tenne und der Verstärker, Stecker und 
Buchse für das Netzkabel, der Repeater, 
der Hub, der Transceiver, das T‐Stück und 
der Endwiderstand (Terminator). 

Auf der Bitübertragungsschicht wird die 
digitale Bitübertragung auf einer leitungs‐
gebundenen oder leitungslosen Übertra‐
gungsstrecke bewerkstelligt. Die gemein‐
same Nutzung eines Übertragungsmedi‐
ums kann auf dieser Schicht durch staƟ‐
sches MulƟplexen oder dynamisches Mul‐
Ɵplexen erfolgen. Dies erfordert neben
den SpezifikaƟonen besƟmmter Übertra‐
gungsmedien (zum Beispiel Kupferkabel, 
Lichtwellenleiter, Stromnetz) und der 
DefiniƟon von Steckverbindungen noch 
weitere Elemente. Darüber hinaus muss 
auf dieser Ebene gelöst werden, auf wel‐
che Art und Weise überhaupt ein einzelnes 
Bit übertragen werden soll. 

Damit ist Folgendes gemeint: In Rech‐
nernetzen wird heute InformaƟon zu‐
meist in Form von Biƞolgen übertra‐
gen. Selbstverständlich sind der physi‐
kalischen Übertragungsart selbst, zum 

Beispiel Spannungspulse in einem Kup‐
ferkabel im Falle elektrischer Übertra‐
gung, oder Frequenzen und Amplituden 
elektromagneƟscher Wellen im Falle 
von Funkübertragung, die Werte 0 und 
1 unbekannt. Für jedes Medium muss 
daher eine Codierung dieser Werte 
gefunden werden, beispielsweise ein 
Spannungsimpuls von besƟmmter Höhe 
oder eine Funkwelle mit besƟmmter 
Frequenz, jeweils bezogen auf eine be‐
sƟmmte Dauer. Für ein spezifisches 
Netz müssen diese Aspekte präzise 
definiert werden. Dies geschieht mit 
Hilfe der SpezifikaƟon der Bitübertra‐
gungsschicht eines Netzes. 

FunkƟonen 

Übertragungsmedium 

Übertragungsgeräte 

Netzwerk‐Architektur 

Datensignale 

Typische Festlegungen der Bitübertragungs‐
schicht: 

Wie viel Volt entsprechen einer logi‐
schen 1 bzw. 0? 

Wie viele Millisekunden dauert ein Bit? 

 Soll eine gleichzeiƟge Übertragung in 
beide Richtungen erfolgen oder nicht 
(Duplexbetrieb)? 

Wie kommt die erste Verbindung zu 
Stande und wie wird eine Verbindung 
getrennt? 

Wie ist der Stecker für den Netzwerkan‐
schluss mechanisch aufgebaut? 

Typische Normen und Protokolle: 

 Steckernormen (RJ11, RJ45), Kabelnor‐
men (RG58) 

 SchniƩstellennormen (RS232 für die 
serielle SchniƩstelle) 

Data Link layer (Sicherungsschicht) 

Die Sicherungsschicht erstellt auf der Basis 
der Rohdaten aus der physikalischen Ebe‐
ne die verschiedenen zu übertragenen 
Pakete. Die Sicherungsebene ist zuständig 
für die fehlerfreie Übertragung der Pakete: 


